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REVIEWS AND NOTES 

Biesenfeld, Dr. Paul, Heinrich von Ofterdingen in der deut- 
sehen Literatur, Berlin, 1912. 

Schönemann, Friedrich. L. Achim von Arnims geistige Ent- 
wicklung an seinem Drama "Halle und Jerusalem" erläu- 
tert, Leipzig, 1912. 

In der Einleitung zu dem erstgenannten Buche sucht der 
Verfasser zu erklären, warum sich die Erzeugnisse der schö- 
nen Literatur so gern mit der Darstellung des einen oder an- 
deren Dichters befassen. Dichter sind Ausnahmemenschen 
und haben fast immer gewisse Idyosinkrasien aufzuweisen, die 
geeigneten Anlass zu allerlei Gerüchten geben. Das Lebens- 
bild des Dichters steht also nicht fest, es bietet der Phantasie 
weiten Spielraum und reizt dadurch zur dichterischen Behand- 
lung. Auch die scharfen Konflikte, welche selten fehlen, sind 
ein dankbarer Vorwurf, wozu noch die Wahlverwandtschaft 
zwischem dem Darsteller und dem zu schildernden Kunstge- 
nossen kommt. 

Der von den Romantikern entdeckte und von den damali- 
gen Germanisten ausgiebig behandelte Heinrich von Ofter- 
dingen erfreut sich besonderer Beliebtheit, und zwar deshalb, 
weil seine Gestalt auf dem Grenzgebiete von Mythus, Sage und 
Geschichte entstanden ist. Der "Wartburgkrieg" ist die 
älteste, allen anderen Darstellungen zu Grunde liegende Quel- 
le. Wichtig für die Ofterdingenforschung ist nur der räum- 
lich erste, zeitlich wahrscheinlich spätere Teil, das Fürstenlob, 
welches um 1260 anzusetzen ist, während die "ältesten histo- 
rischen Nachrichten dem Ende des 13. Jahrhunderts ange- 
hören. Die Stelle im "Lohengrin," welche sich auf Ofter- 
dingen bezieht, ist direkt aus dem "Wartburgkrieg" abge- 
schrieben, also ohne Beweiskraft soweit Ofterdingen in Be- 
tracht kommt. Auch das Zeugnis des "Kolmarer Meister- 
gesangbuches" beweist nichts, als die im Interesse der roman- 
tischen Ueberlieferung von den Sammlern geübte Willkür. 
Die letzte Ueberarbeitung und Fortsetzung des "Wartburg- 
kriegs" dürfte zu der von Frauenlob gegründeten Schule in 
Beziehung stehen. 

Wie der Meistergesang aus dem Minnesang hervorgegan- 
gen ist, so erscheint auch Of terdingens Name erst als einer der 
zwölf Grossmeister des Gesanges, nachdem ihm ein Minne- 
singer, Hermann Damen, ein literarisches Denkmal gesetzt 
hat. Uebrigens ist Ofterdingen nicht überall in dieser Gruppe 
vertreten. Wiederholt werden ihm gewisse Weisen und Töne 
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zugeschrieben, was ihn jedoch durchaus nicht als schaffenden 
Dichter bezeugt. Es ist ebenfalls ein Zeugnis der Meister- 
sänger, das wohl dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderte 
angehören dürfte, welches Ofterdingen zum erstenmal Oes- 
terreich als Heimat beilegt. Verschiedene Dichtungen gerin- 
geren Umfanges werden Ofterdingen zugeschrieben, doch alle 
derartigen Ausführungen erscheinen im Lichte der wissen- 
schaftlichen Forschung als unhaltbar. Die Schlussverse einer 
um 1300 entstandenen Spielmannsdichtung, nämlich die des 
"Laurin" nennen Ofterdingen zwar unzweideutig als Ver- 
fasser, doch hat man es hier mit dem Zusatz eines weit spä- 
teren Kopisten zu tun. Mit dem Heldenbuch, dessen letzter 
Teil der "Laurin" ist, wurde dann fälschlich die "Ambraser 
Liederhandschrift" in Verbindung gebracht und zum Teil 
gleichfalls Ofterdingen zugeschrieben. Alle Fäden führen zu 
guter Letzt zum "Wartburgkrieg" zurück, dies gilt auch von 
der ältesten deutschen Elisabethdichtung, die in der Haupt- 
sache auf der Vita S. Elisabethae des Predigermönches Die- 
trich von Apolda fusst, aus dem "Wartburgkrieg" aber die 
Namen der streitenden Sänger, also auch den Ofterdingens, 
entnommen hat. Viel ausführlicher behandelt eine zweite Eli- 
sabethdichtung das Thema des Sängerkrieges. Diese wird dem 
thüringer Vikar Johannes Rothe zugeschrieben, der auch der 
Verfasser einer später noch zu erwähnenden thüringischen 
Chronik ist. Unter den Chroniken, die den Namen Ofterdingens 
verherrlicht haben, ist die Vita Ludovici, des Gemahls der hei- 
ligen Elisabeth, die älteste. Diese ist uns in den Annales 
Reinhardbrunnenses überliefert und enthält die Episode vom 
"Wartburgkrieg." Die Annales wurden später stückweise 
in die Chronik der Magdeburger Erzbischöfe hineingeschrie- 
ben ; der ziemlich umfangreiche Abschnitt vom Sängerkampfe 
war mit einbegriffen und fand früh weite Verbreitung. Die 
Verbindung zwischen dem religiösen und dem weltlichen Stoff 
wurde bewerkstelligt, indem man dem Dichter Klingsohr eine 
Prophzeiung über die Geburt und eheliche Bestimmung der 
heiligen Elisabeth in den Mund legte. Dietrich von Apoldas 
Vita Elisabethae beruht grossenteils auf der Vita Ludovici 
und enthält gleichfalls den Abschnitt vom Sängerkrieg, aller- 
dings in stark abgekürzter Form. Aus den Reinhardbrunner 
Jahrbüchern ist dann im 15. Jahrhundert eine umfangreiche 
thüringer Chronik hervorgegangen, die Historia de Landgra- 
viis Thuringiae editione Pistoriana. Selbstredend fehlt der 
Sängerkampf auch hier nicht, ja wir stossen hier sogar zum 
erstenmal auf wichtige Einzelheiten: Ofterdingen (Aftar- 
dmg) und Biterolf ( Bitterolf us) werden als cives, die anderen 
vier Sänger als militares bezeichnet. Ofterdingen wird noch 
genauer und zwar als Eisenacher Bürger beschrieben. Sonst 



306 Wiehr 

sind die Abweichungen von der Quelle nur gering. Die schon 
erwähnte Thüringische Chronik Johannes Rothes stammt aus 
derselben Zeit. Das zuletztgenannte Werk hat jedenfalls als 
Quelle gedient, weshalb Rothes Chronik, die nur nebensäch- 
liche Zusätze enthält, keinerlei selbständige Beweiskraft be- 
sitzt. Es ist sogar wahrscheinlich, dass beide Chroniken aus 
der Feder desselben Verfassers geflossen sind und dass Rothe 
das lateinische Kompendium als Vorarbeit zu seiner deutschen 
Schrift zusammenstellte. Wie im "Wartburgkrieg" tritt in 
der letzteren die Landgräfin als Schirmerin des bedrängten 
Sängers auf, während er sich in den lateinischen Quellen unter 
den Schutz des Landgrafen stellt. 

Der gesamte Stoff ging aus der Thüringischen Chronik und 
aus dem Leben Ludwigs in andere Bücher ähnlicher Art 
wörtlich oder mit geringen Abweichungen über. Einzelne Zu- 
sätze beruhen auf falschem Verständnis der Quelle, so wird 
z. B. aus der bildlich gemeinten Klage Of terdingens : "daz 
man im lege in duringe lant ungeliche wörfel vuor," bei meh- 
reren Chronisten ein betrügerisches Würfelspiel um schnö- 
des Geld. Anderes wieder verdanken wir der Lust zum Fa- 
bulieren, welche die Nachschreiber nicht immer beherrschen 
konnten. Es ist einerseits durchaus unwahrscheinlich, dass 
eine Ofterdingen-Sage vor dem Gedicht vom "Wartburg- 
krieg" existiert hat; andererseits sind alle sogenannten his- 
torischen Zeugnisse auf die ursprüngliche Quelle, d. h. das Ge- 
dicht selbst zurückzuführen. Seit dem 16. Jahrhundert — 
Riesenfeld ist hier etwas unbestimmt — wird der Ofterdingen- 
stoff nur noch äusserst selten um seiner selbst willen, oder in 
Verbindung mit dem Leben der heiligen Elisabeth behandelt. 
Am häufigsten tritt Ofterdingen nun in literarhistorischen 
Abhandlungen, und zwar als einer der vielen Minnesinger auf, 
besonders in Schriften, die sich mit den Meistersingern befas- 
sen. Gelegentlich fällt dabei ein Beitrag zur Kenntnis von 
Ofterdingens Persönlichkeit ab, nur schade, dass solche Er- 
werbungen bei Lichte betrachtet ohne Ausnahme in eitel 
Dunst zerfliessen. In seinem Werke "Von der Musica und 
den Meistersängern" bezeichnet Cyprianus Spangenberg 
(1528-1604) Heinrich von Ofterdingen als den Verfasser oder 
Kompilator des "Heldenbuches," eine unhaltbare Behaup- 
tung, die dann von anderen immer wieder aufgestellt wurde. 
Philipp Harsdörfer reiht Ofterdingen in die Schar der dem 
Adel dienenden Spiel- und Gedichtschreiber, der Sänger und 
Deklamatoren von Beruf ein. Spangenbergs Ausführungen 
fanden ziemlich weite Verbreitung durch Hanmanns "schö- 
ne Anmerkungen an die Teutsche Prosodie," die Opitzens 
Buch von der deutschen Poeterei beigefügt wurden. Am be- 
kanntesten ward indes Joh. Christoph Wagenseils Auszug aus 



Reviews and Notes 307 

den Werken Spangenbergs, der als Anhang zu Wagenseils 
Buch "de civitate Noribergensi" erschien. Aus Wagenseil 
schöpften E. T. A. Hoffmann für die Novelle "Kampf der 
Sänger" und Richard Wagner für die "Meistersinger von 
Nürnberg." In Joh. Mich. Kochs "historischer Brzehlung 
u. s. w." (1710) werden die Teilnehmer am Sängerkrieg zu 
landgräflich Thüringischen Hofmusikern und der Kampf zum 
blossen Spiel; ein Professor Philippi führt sogar eine "gantze 
Capelle berühmter Virtuosen" ein, wird aber von J. H. v. 
Falkenstein dahin belehrt, dass die in Frage kommenden Per- 
sonen "Meister-Sänger," d. h. "gemeine Handwerks Leute" 
waren, deren Gesang nichts als ein elendes Geschrei gewesen 
sei. Drei Programme des Dresdener Gymnasialdirektors Chr. 
G. Grabner (1743-4) enthalten genaue Quellennachweise mit 
verbindendem lateinischen Text. Hier beginnt eigentlich die 
kritische Forschung. Bodmer und Breitinger streiften das 
Ofterdingen-Thema wiederholt und gaben 1758-9 die Manes- 
sesche Liederhandschrift heraus. Die Jenaische Liederhand- 
schrift war schon 1754 von Professor J. B. Wiedeburg aus- 
führlich beschrieben worden. Sowohl Gottsched als auch Les- 
sing äusserten sich zu der Ofterdingen-Frage, jedoch ohne 
Wesentliches zur Lösung beizutragen. 

Es kann kaum wunder nehmen, dass Ofterdingen darüber 
zur literarhistorischen Person geworden war und in den ein- 
schlägigen Werken jener Zeit so ausführlich wie möglich be- 
handelt wurde. Allgemein galt er für den Verfasser des 
"Heldenbuches," oder wenigstens eines Teils davon, bis F. 
Docen (1804) nachwies, dass das "Heldenbuch" in seiner 
jetzigen Gestalt fast dreihundert Jahre später anzusetzen sei 
als Ofterdingen. Seine Teilname am "Wartburgkrieg" und 
dessen Beziehungen zu der Geburt der heiligen Elisabeth ver- 
weisen Ofterdingen definitiv in den Anfang des 13. Jahrhun- 
derts, während das "Heldenbuch" aus sprachlichen Gründen 
mit Sicherheit dem Endes des 15. Jahrhunderts zuzuweisen ist. 
Wissenschaftliche Untersuchungen waren nunmehr auch 
durch das Bekanntwerden der ursprünglichen Quelle mög- 
lich geworden. Novalis ' Roman ' ' Ofterdingen, ' ' der 1802 er- 
schien, vermehrte das Interesse an dem Titelhelden ausseror- 
dentlich. Das erste Heft der "Biographien österreichischer 
Dichter," welches in demselben Jahre herauskam, stempelte 
Ofterdingen zum geborenen Oesterreicher. Im dritten Bande 
des "Lexikons deutscher Dichter und Prosaisten" (1808) 
wird er indessen für Schwaben in Anspruch genommen. Drei 
Jahre später warf Jakob Grimm seine gewichtige Stimme für 
die österreichische Abstammung in die Schale. Uliland nennt 
Ofterdingen in seiner symbolischen Ballade "Märchen," je- 
doch ohne die Heimatsfrage zu berühren. In zwei Aufsätzen 
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vom Jahre 1812 entwickelt A. W. Schlegel sehr geschickt die 
Hypothesen, dass das Nibelungenlied zur Zeit des "Wart- 
burgkriegs" bereits bekannt war, dass Wolfram von Eschen- 
bach und seine Gesinnungsgenossen als Vertreter fremder 
Stoffkreise dem Dichter der Nibelungen feind waren, — des- 
halb die Feindschaft zwischen Wolfram und Heinrich v. Of- 
terdingen — dass die Dichtung von einem genauen Kenner 
Oesterreiehs herrühren müsse. In demselben Jahre äussert 
sich von der Hagen "Ueber den Verfasser des Nibelungenlie- 
des. ' ' Er sieht nur zwei Möglichkeiten : Eschenbach und sei- 
nen Gegner Ofterdingen. Ersterer äussert sich in den von ihm 
herrührenden Dichtungen geringschätzig über die Nibelungen, 
im Nibelungenliede werden andererseits die Bayern in un- 
günstigem Lichte geschildert. Eschenbach war ein Bayer, 
er kann also die Nibelungen nicht geschrieben haben, ergo 
bleibt nur Ofterdingen. Auch P. Schlegel stellte sich auf die 
Seite seines Bruders und von der Hagens. Alle drei kran- 
ken leider in ihrem Urteil an Voreingenommenheit. 

Jakob Grimm griff in seinem Aufsatz "Ueber die Nibel- 
ungen" (1815) diese Hypothesen stark an und Karl Lach- 
mann warf mit schonungsloser Hand das ganze Gebäude über 
den Haufen, durch die Parteinahme Aug. Kobersteins, oder 
richtiger, durch die kombinierende Methode obiger Kritiker 
dazu gereizt. Doch Lachmann verneinte einfach, ohne sich 
die Mühe einer wissenschaftlichen Beweisführung zu geben, 
und ohne etwas Neues an die Stelle des Verworfenen zu setzen. 
Erst viele Jahre später stellte er den Satz auf, dass die Nibel- 
ungen überhaupt nicht von nur einem Dichter herrühren, 
worin ihm Uhland beistimmte. Von der Hagen änderte spä- 
ter seine Meinung in Bezug auf die Verfasserschaft des Nibel- 
ungenliedes, hielt aber an dem Gegensatz zwischen welscher 
und deutscher Art in den grossen mittelhochdeutschen Epen 
fest. Wilh. Grimm und Ludwig Ettmüller sprechen Ofter- 
dingen auch den "Laurin" entschieden ab. 

Riesenfeld sieht in Ludwig Bechsteins "Thüringer Sa- 
gen ' ' die ersten Fäden zwischen Ofterdingen und Tannhäuser 
geknüpft, die Lucas dann weiter ausspann. Dabei gelangte 
letzterer zu dem nicht gerade überzeugenden Schluss, dass 
Ofterdingen und Tannhäuser eine Person sind. Wichtig ist, 
dass Riehard Wagner, durch Lucas beeinflusst, die beiden 
Gestalten identifizierte. 

Ofterdingen behauptete sich trotz aller Anfeindungen als 
historische Persönlichkeit und die Frage nach seiner Heimat 
wurde zu wiederholten Malen erörtert. Mainz, Eisenach, 
Sehwaben und Oesterreieh wurden als die Heimat Ofterdin- 
gens nachgewiesen, und zwar in mehreren Fällen auf Grund 
der im Nibelungenliede "unverkennbaren" Ortskenntnis. Of- 
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terdingens Verfasserschaft wurde dabei einfach als erwie- 
sen angenommen. Schliesslich nahm ihn der katholische Pfar- 
rer H. J. Hermes in einem 1879 erschienen Büchlein für die 
Neuerburg an der Wied in Anspruch. Schon 1842 erschien 
J. C. F. Rimes Aufsatz: "Es hat keinen Sängerkrieg auf 
"Wartburg gegeben." Herrn, v. Ploetz suchte 1851 den Ge- 
genbeweis zu erbringen, auch fand Ofterdingen auf Treu und 
Glauben Einlass in die Literaturgeschichten, Encyklopädien 
und Lexica. Doch die neueren Forscher, wie z. B. Golther, 
Erich Schmidt und Ernst Elster haben ihn schonungslos zu 
einem blossen Schattendasein verdammt. Ofterdingen ist eine 
blosse Phantasiegestalt, ein literarhistorisches Gespenst. 

Dies sind in kurzen Zügen die Ergebnisse des ersten wis- 
senschaftlieh wertvollsten Teils der vorliegenden Monogra- 
phie. Der Verfasser hat das ziemlich umfangreiche Material 
sorgfältig durchgearbeitet und die Ansichten kritisch gesich- 
tet, wobei er allerdings zu einem negativen Resultat gelangt 
ist. Doch geschieht dem Werte der Arbeit dadurch kein Ab- 
bruch. In Verbindung mit dem Ofterdingen-Thema werden 
viele andre literarische Fragen wie z. B. die Frage nach dem 
Verfasser der Nibelungen, teils nur gestreift, teils ziemlieh ein- 
gehend erörtert. Im zweiten Teil seines Buches behandelt 
Riesenfeld alle "Werke der deutschen Literatur, in denen Of- 
terdingen, selbst wenn auch nur in einer Nebenrolle, auftritt. 
Es wird gezeigt, wie der Ofterdingen der betreffenden Dich- 
tung sich zu dem Urbilde verhält, Motivierung, zeitliche Ver- 
schiebungen u. s. w. werden behandelt. In einzelnen Fällen, 
besonders was Fouques Dichterspiel, "Der Sängerkrieg auf 
der "Wartburg" anbetrifft, steht die ausführliche Analyse in 
einem argen Missverhältnis zu dem Werte der besprochenen 
Dichtung. Dabei treten wegen der Breite der Ausführung die 
Abweichungen vom Urbilde im Charakter Ofterdingens nicht 
klar zutage. Doch es war augenscheinlich nicht die Absicht 
Riesenfelds, nur diese eine Gestalt herauszumeisseln. Die 
betreffenden Kapital sind vielmehr etwas allgemeinere Bewer- 
tungen der verschiedenen Dichtungen, wenn auch das In- 
teresse an Ofterdingen immer im Vordergrunde steht. Die 
grösste Bedeutung von allen diesen Werken besitzt Wagners 
"Tannhäuser;" nicht etwa, weil hier Ofterdingen mit Tann- 
häuser identifiziert wird, sondern weil an Stelle des alten 
Gegensatzes von welsch und deutsch der viel mächtigere und 
psychologisch wertvollere benutzt wird, in dem die heidnisch- 
sinnliche Weltanschauung zu der christlich-sittlichen steht. 
Sehr interessant ist die Wechselwirkung zwischen Literatur 
und Germanistik. Die letztere wird nun zur Gebenden, die 
Dichter versuchen die Ergebnisse der Forschung zu verwer- 
ten, die äusseren Umstände ihres Helden den angeblichen Tat- 
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Sachen anzupassen. Das Unglaubliche hat in dieser Beziehung 
Julius "Wolff in seinem Epos "Tannhäuser" geleistet, denn 
hier finden wir fast alles vereinigt, was je über Ofterdingen 
und Tannhäuser gesagt, geschrieben, oder gemutmasst wor- 
den ist. Der Anhang über Ofterdingen in der bildenden 
Kunst ist zur Sache gehörig, denn die wenigen Darstellungen 
sind einmal die Verkörperung des Ofterdingens der Dich- 
tung, zum andern sind sie ihrerseits die Veranlassung zu poe- 
tischem Schaffen geworden. Für das gebildete Publikum im 
allgemeinen ist vielleicht der zweite Teil der geniessbare, für 
den Philologen hat der erste ungleich höheren Wert. Im gan- 
zen hält die Arbeit, was der Titel verspricht: sie bietet uns 
ein ziemlich vollständiges Bild Heinrich von Ofterdingens in 
der deutschen Literatur. 

Dasselbe lässt sich kaum sagen von Schönemanns "L. 
Achim v. Arnims geistige Entwicklung." Die Arbeit gibt 
uns ein umfassendes Bild der geistigen Persönlichkeit Arnims, 
doch eine Entwicklung im eigentlichen Sinne ist nicht recht 
erkennbar, wenn wir nicht etwa das immer schärfer werdende 
Hervortreten eines von Hause aus vorhandenen Elementes, 
des Wirklichkeitsinns unseres Dichters, dafür ansehen wollen. 
Dafür ist aber nachgewiesen, welche Einflüsse auf Arnims An- 
schauungen von aussen einwirkten. 

Ungenügende Aufschlüsse über Arnims Jugend und sein 
verschlossenes Wesen erschweren die Aufgabe. Der frühreife 
Jüngling hatte die Liebe zum Schönen und eine lebhafte Ein- 
bildungskraft mit den übrigen Romantikern gemein. Seine 
Phantasie war aber nicht so sehr erfinderisch, als reproduktiv- 
kombinierend und führte bei der literarischen Ueberbildung 
des Dichters und der Regellosigkeit seines Schaffens zur Ue- 
berladung und Zerstückelung. Im ganzen herrscht Mangel 
an Ursprünglichkeit und Anschaulichkeit. Auch Arnim 
machte Pläne über Pläne, von denen nur wenige zur Ausfüh- 
rung gelangten. Seine Vorliebe für alles Volkstümliche war 
der Grund seines löblichen Sammeleifers, verführte ihn aber 
zu einer sehr unreifen Kunstauffassung, für welche der Aus- 
spruch : "Ein denkender Künstler ist ein Narr," sehr bezeich- 
nend ist. Aus seinem subjektiven, impressionistischen Ver- 
fahren erklärt sich der bei ihm überall herrschende Mangel an 
Synthese. Arnim war trotz seines Scharfblicks für Einzelhei- 
ten nichts weniger als ein kühler Beurteiler des Lebens. In 
ihm war zwar die romantische Sehnsucht mit einem kalten 
Verstände gepart, aber leider kam der letztere gewöhnlich nur 
an unrechter Stelle zu Worte und zerstörte die poetische Il- 
lusion. Aeusserst geringe Gestaltungskraft und die überall 
unangenehm auftretende Tendenz sind weitere Gründe des 
Misslingens. Arnim war mehr eine poetische Natur als wirk- 
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lieher Poet. In seinen Schriften vermissen wir Vollkommen- 
heit und vor allen Dingen Einheit, ausser der, die ihnen als 
Ausdruck einer eigenartigen Persönlichkeit zukommt. Schö- 
nemann erklärt mit Recht, dass Arnim als Dichter unter den 
Romantikern nur eine untergeordnete Stellung einnimmt. 

Unter seinen Werken, die vor "Halle und Jerusalem" er- 
scheinen, sind nur "Mistris Lee' aus dem "Wintergarten" 
und "Gräfin Dolores" hervorzuheben. Erstere ist eine zweite 
Lueinde, nur nüchterner und verständiger, weshalb sie auch 
die ganze Phantasterei durchschaut. Die Compositum der 
"Gräfin Dolores" durchkreuzte die Arbeit an "Halle und 
Jerusalem"; beide Werke stehen in engen Beziehungen zu 
einander. Es führt eine grade Linie von der sentimental- 
sinnlichen, ausschweifenden Mistris Lee, über die Büsserin 
Dolores zu der Magdalenengestalt Celindens in dem Drama 
"Halle und Jerusalem," und diese Linie bezeichnet die Ent- 
wicklung des Dichters. In jedem der drei Fälle dient die Reli- 
gion als Deckmantel aller Herzensnöte, Fehler und Irrungen. 
In der Produktion des. letztgenannten Werkes ging Arnim 
nicht von einem Erlebnisse aus, sondern von der Umarbeitung 
des Dramas "Cardenio und Celinde" von Gryphius. Nach- 
dem sich der Dichter über sechs Jahre mit der Absicht der 
Neugestaltung getragen, schritt er endlich zur Ausführung. 
Er stand damals mitten in einem durch Jung-Stilling veran- 
lassten Frömmigkeitsrausche und der Stoff kam ihm nun sehr 
gelegen als Mittel, den Sieg der Religion des Kreuzes zu zeigen. 
Arnim verfolgte bei seiner Schriftstellern immer den Zweck, 
irgend etwas ins rechte Licht zu stellen. 

Er übernahm von Gryphius, wie immer, nur Stimmungen 
und Stichworte und behandelte sonst den Stoff ganz nach Be- 
lieben. Zu beachten wäre, dass er Viren, der als echt romanti- 
scher Held am Leben scheitert, mehr in den Vordergrund 
stellt, während Celinde nebensächlicher wird. In sämmtlichen 
Aenderungen verrät sich Arnims dramatisches Unvermögen. 
Die realistisch gehaltenen Schilderungen des Studentenlebens 
in Halle, die wir im ersten Teil finden, sind nicht so sehr 
Selbstbekenntnis als Satire auf die damaligen Zustände. Man- 
che Uebertreibung erklärt sich aus Arnims ablehnender Hal- 
tung gegen das studentische Treiben. Selbstempfundenes 
dürfte in den Ansichten über die sittlichen Gefahren des Stu- 
dentenlebens, die für den gefühlvollen, mit reichen Mitteln 
ausgerüsteten Jüngling nicht gering waren, und in der un- 
bedingten Verurteilung des damals blühenden Ordenswesens 
und der gesamten Geheimbündelei zu finden sein. Der stu- 
dentische Ton, den Arnim noch lange nach seiner Universi- 
tätszeit beibehielt, ist gut getroffen. Wichtig ist die vielfache 
Berührung mit dem Sturm und Drang. Cardenio ist ganz 
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zum Kraft- und Universal-Genie geworden, und die andern 
sind nur dazu da, ihn ins rechte Licht zu stellen und seine 
Schatten zu verschärfen. Körperlich von der Natur bevor- 
zugt, in allem, was er unternimmt mit Erfolg gekrönt, steht 
er rücksichtslos und furchtlos seiner Umgebung gegenüber, 
die er beherrschen und umbilden möchte. Er kennt kein 
Müssen und fordert absolute Wahrhaftigkeit auch im Schlech- 
ten. Seine ganze Natur wurzelt in der Grossmannssucht"; 
natürlich sind seine Genossen unfähig sein innerstes Wesen zu 
verstehen, auf die Menge schaut er mit Verachtung herab. 
Ausser Gott, als dessen Werkzeug er sich ausgeben möchte, 
erkennt er keinen Eichter über sich. Er will Gerechtigkeit auf 
die Erde bringen, handelt aber ganz ziel- und planlos und in 
seinem eigenen Interesse. Beim ersten Misslingen hadert er 
mit der Welt und Gott. Zu Beginn des Stücks gehört er ge- 
radezu zum Byronischen Heldentypus. Doch kommt ihm 
schliesslich die unvermeidliche Selbsterkenntnis und damit 
der Zusammenbruch und der Salto mortale in den Gnaden- 
brunnen der Religion, was sehr bezeichnend für Arnim ist. 

Charakteristisch für das Drama ist die absichtliche Stei- 
gerung aller Gefühle und Leidenschaften mittelst der Phan- 
tasie, so dass sie fast zum Wahnsinn ausarten. Celindens Aus- 
brüche erinnern an die Liebesraserei der Penthesilea. Car- 
denio selbst ist rein ; als er in seiner ersten Liebe nur Bitternis 
findet, will er zwar "gemessen," doch es fehlt ihm an Kraft 
und Mut dazu. Er kommt überhaupt nicht zum eigentlichen, 
zielbewussten Handeln, obschon dies das erklärte Ideal des 
Dichters ist. Aeussere Handlung ist genug in dem Drama, 
sogar ein regelrechter englisch-französischer Krieg. Sollte 
hier nicht das Beispiel Klingers eingewirkt haben, der das- 
selbe Motiv, allerdings mit viel grösserem Geschick, in sei- 
nem Drama "Sturm und Drang" benutzte? Wir finden in 
"Halle und Jerusalem" unverkennbar Seelenstimmungen, 
Charaktereigenschaften, Gestalten und Motive der Genie- 
Periode, die Arnim verschiedenen Dichtern jener Epoche ent- 
lehnt, doch selten mit Geschick gebraucht hat. Auch die 
Vorläuferin des Sturm und Drangs, die Empfindsamkeit, hat 
zahlreiche Spuren hinterlassen. Hier tritt der Lebenswille 
hinter der Gefühlsschwelgerei zurück. Cardenio fragt: "Wo- 
zu kann ich mein Elend brauchen, als selber mich damit zu 
rühren. ... ich will mich rühren und betrüben über 
mich, dass alle Steine Waser schwitzen." Sowohl bei den 
Stürmern und Drängern als auch bei den Empfindsamen war 
die Fähigkeit sich dem Leben hinzugeben weit grösser, als die 
Kraft der Hinnahme und des Geniessens. Arnim erkennt die 
Gefahr eines solchen Verhaltens dem Leben gegenüber und 
warnt vor ihr. In seiner Stellung zur Musik war aber auch er 
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ganz Romantiker; die Musik wurde auch für ihn zur roman- 
tischen Metaphysik. Von Goethes Werken haben vor allem 
"Werther," die "Wahlverwandtschaften" und "Wilhelm 
Meister" einen starken Einfluss ausgeübt, daneben auch "Stel- 
la" und "Claudine von Ville Bella." Kleists Käthchen, Otti- 
lie aus den " Wahlverwandschaf ten" und Celinde sind alle 
drei Vertreterinnen der dienenden und duldenden Liebe. 
Letztere hat aber daneben die leichtfertige Moral Philinens. 
Bezeichnend ist für Arnim, dass sein Held, trotz alles Welt- 
drangs, nicht im Dienste der Gesamtheit, sondern im Kultus 
der eigenen Persönlichkeit aufgeht. Arnims Ahasverus setzt 
sich ohne Zweifel aus der Gestadt des ewigen Juden in den 
von Görres herausgegebenen "Teutschen Volksbüchern" und 
dem Harfner aus "Wilhelm Meister" zusammen. Wie letz- 
terer ist er auch mehr unglücklieh als schuldig. Dazu kommt 
das Wiederfinden mit ihren Verwandten. Schönemann drückt 
sich aber mindestens ungenau aus (S. 98), wenn er von dem 
Motiv der Blutschuld spricht, welches beiden gemeinsam sei. 
Erstens hat er sich durch Arnims freien Gebrauch des Wor- 
tes (Halle, III, 7) dazu verleiten lassen, "Blutschuld" ohne 
weiteres in dem Sinne von "Blutschande" anzuwenden, — die 
Bedeutung wird zwar aus dem Zusammenhange wenigstens 
dem klar, der mit den betreffenden Charakteren vertraut ist — 
zweitens ist Arnims Ahasverus zwar der Vergewaltigung, je- 
doch nicht des Incests schuldig. In Cardenios und Olympiens 
gegenseitiger Liebe ist zwar die Möglichkeit der Blutschande 
vorhanden, beunruhigt aber bei der späteren Entdeckung ih- 
rer Verwandschaft den Leser nicht allzusehr. Hingegen hat 
Schönemann vollkommen recht, wenn er R. M. Meyers Be- 
hauptung zurückweist, dass Arnims Stück ganz unter dem 
Einflüsse von Goethes "Faust" stehe. Anklänge sind zwar 
vorhanden, doch wegen Arnims gewohnheitsmässiger Ver- 
mischung der Motive lässt sich unmittelbar Einfluss schwer 
nachweisen und abgrenzen. Ich kann Schönemann nicht ein- 
mal zustimmen, dass die Stelle: "du wirst zu einem nassen 
Bruder, wie nasses Heu brennst du gleich lichterloh von selbst 
in dir." (Halle, I, 2) mit Sicherheit auf "Paust" (2075) 
zurückzuführen ist. Der Nachsatz, um den es sich hier allein 
handelt, dient zur Erklärung des "nassen Bruders" und be- 
sagt : du regst dich ganz ohne Grund auf. Als märkischer Jun- 
ker war Arnim jedenfalls mit der Tatsache vertraut, dass sich 
nasses Heu, wenn aufgeschichtet, von selbst entzündet. Nun 
erklärt aber Schönemann selbst und sehr richtig: (S. 237), 
' ' Der Urgrund aller seiner Vorstellungen ist das Landleben, so 
spiegeln sich in Metaphern : Vorgänge der Natur, die sentimen- 
tal-romantisch, am wirkungsvollsten aber derb-realistisch ge- 
fasst ist." Sollte hier nicht ein ausgeführter Vergleich die- 
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ser Art vorliegen? Arnims eigne Bewertung Goethes findet 
unzweideutigen Ausdruck in Stürmers begeisterter Schilde- 
rung des Altmeisters (Halle, III, 2). 

Obwohl Romantiker, beteiligte sieh Arnim doch nicht an 
der allgemeinen Suche nach der verloren gegangenen Lebens- 
einheit. Auch war ihm die romantische Ironie fremd, wo er 
anscheinend sich derselben bedienen will, schlagt sie ihm zur 
tragischen um. Die vielen von den Romantikern ausgehenden 
Anregungen sind willkürlieh und ohne Zusammenhang verwer- 
tet. Cardenio ist wie Julius ("Lucinde") Dilettant des Le- 
bens und der Liebe, andererseits hat er vieles von Tiecks Golo. 
Die Fäden kreuzen sich mannigfach. So berührt sich Celinde 
nicht nur mit Philene ("Wilhelm Meister"), sondern auch mit 
Lisette ("Lucinde") und Cordelia ("Godwi"). Auf den 
zweiten Teil von Arnims Stück hat Calderons "Andacht zum 
Kreuze" stark eingewirkt. Die von Tieck entlehnten Gestal- 
ten dienen vor allem der Satire. Die damals herrschende Rei- 
sewut wird verspottet, doch ist Arnim dem Einflüsse berühm- 
ter Reisebeschreibungen keineswegs entgegen. Romantisch 
ist die Verherrlichung der Kreuzzüge, die Arnim besonders in 
Tieck und Z. Werner vorgebildet fand. Mit lezterem stimmt 
Arnim in der Forderung nach der Kreuzigung des eignen 
Ich, in der Betonung des Glaubens als Allheilmittel und in 
der Auffassung der Pflichten gegen die Gemeinschaft über- 
ein. Ich möchte bezweifeln, dass die Stelle: "als ich noch 
kleine Säbelchen und Helme, Trommeln und Trompeten von 
der Messe brachte, da hiess ich guter Vater." (Halle, III, 
4) auf Entlehnung beruht. Die schnöde Behandlung, die 
Cardenio dem um sein Heil bemühten Ahasverus angedeihen 
lässt, entlockt diesem den Vorwurf. Brentanos Einfluss ist 
verschwindend gering. In "Halle," III, 2 kommen durch 
Stürmer (Arnim) und Kümmernmann (Brentano) die ge- 
genteiligen Ansichten der beiden Freunde zum Ausdruck. 
Arnim vertrat die Meinung, dass sich der Mensch nicht über 
seine Zeit erheben kann, dass er sich nicht von ihr abkehren, 
sondern um ihr Verständnis bemühen soll. Brentanos Ueber- 
sinnlichkeit wird scharf abgewiesen. In der Stellung Olym- 
piens zu ihrem Bruder Viren und in der nach ihrer Heirat 
mit Lysander erkaltenden Freundschaft der beiden Männer 
sind die Beziehungen zwischen Brentano, Bettina und Arnim 
zum Ausdruck gekommen. Mit Görres war Armin verbunden 
durch seine Vorliebe für alles Volkstümliche, durch seine Ab- 
lehnung der Antike und durch seine Bewertung Englands, 
dessen Konservativismus der märkische Edelmann zu schät- 
zen wusste, während der Romantiker in ihm den Materia- 
lismus verurteilt, was auch in der abstossenden Schilderung 
des Juden Nathan zutage tritt. 
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Wie Kleist schwebt Arnim noch zwischen der Wirklichkeit 
der Dinge und seiner philosophischen, d. h. seiner Kunststim- 
mung. Arnims Welträtsel ist das der Romantik. Es ist die 
Frage, ob die äussere Welt oder unser Innenleben die echte, 
eigentliche Wirklichkeit sei. Auch für ihn ward die Phan- 
tasie zum weltschöpfenden Prinzip, doch hing er zu sehr an 
der allgemeinen Wirklichkeit, um je volle und dauernde Be- 
friedigung in seiner selbstgeschaffenen Welt zu finden. Er 
schwankte sein Leben lang zwischen Weltmann und Dichter. 
So gehen naturwissenschaftliche Studien, in denen er ein 
scharfes Auge für Einzelheiten und Praktisches zeigt und, 
teils volkstümlicher, teils mystisch-religiöser Aberglaube in 
seiner Jugend nebeneinander her. Dieser Dualismus war die 
Hauptursache seines Unvermögens, ein einheitliches Kunst- 
werk zu schaffen. Der Trost einer willkürlich geschaffenen 
Einsamkeit blieb Arnim auf die Dauer versagt, da ihm die 
Menschen mehr als alles andre waren. Auf die grosse Frage 
der Romantiker nach der Willensfreiheit des Mensehen ant- 
worteten die Stürmer und Dränger mit einem entschiedenen 
Ja. Arnim konnte sich nicht auf ihre Seite stellen. Er kennt 
ein Geschick, in dem Vererbung eine Rolle spielt. Das Schick- 
sal des Einzelnen kann zu dem allgemeinen Weltenschicksal 
im Gegensatz, aber auch damit im Einklang stehen. Es wird 
zum sittlichen Gebot, andrerseits tritt es als Naturnotwendig- 
keit auf. Im Schicksal ist Gott, und "der gute Christ hat kei- 
nen Stern, sein Leben geht ihm in der Gnade auf und unter. ' ' 
Arnims Anschauungen laufen auf einen optimistischen, reli- 
giösen Fatalismus hinaus, in dem alle Tragik zugrunde gehen 
muss. 

Die Liebe in "Halle und Jerusalem" ist echt romantisch. 
Das kleinste Zeichen wird mit volkstümlicher Sentimentali- 
tät zum Symbol erhoben. Die Liebenden empfinden ihre 
Leidenschaft als einen fremden Zwang, als ein übermächtiges 
Schicksal, doch wird ihnen die Liebe der Schlüssel zum Welt- 
all. Charakteristisch ist das Schweben zwischen hoher und 
niedriger Minne. Lysanders Beziehungen zur Herrin und zur 
Dienerin erinnern stark an Grabbes Don Juan, doch ist Ein- 
fluss hier unmöglich. Arnim hatte anfänglich die freie, doch 
nicht die feile Liebe verteidigt, kehrte aber bald auf den ei- 
genen strengeren Standpunkt zurück. Die verschiedenen Ab- 
arten der niedren Minne werden in "Halle und Jerusalem" 
zumeist in abschreckender Gestalt gezeigt. Das Bewusste in 
der Liebesleidenschaft ist romantisch, ebenso die Frage nach 
der Sittlichkeit ungesetzlicher und mehrfacher Beziehungen 
und das schonende Urteil über die schöne Sünderin Celinde. 
Durch Entsagung und Busse kann sie sogar ihre Unschuld 
wiedergewinnen. Arnims Darstellung der Liebe ist durch- 
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aus nicht lebenswahr und aller Aesthetik zuwider. Vielleicht 
findet sein eigens Schwanken zwischen zwei Frauen Ausdruck, 
sicher aber seine hohe Schätzung von der Heiligkeit der Ehe, 
als der gesellschaftlich grundlegenden aber auch alle andere 
Gemeinschaft überdauernden Verbindung. 

Trotz eines starken metaphysischen Bedürfnisses lehnte 
Arnim alle Philosophie und besonders alle Systeme ab. Dies 
erklärt sich durch den Ueberschwang des Gefühls und den 
Mangel an analytischem Denkvermögen, unter dem Arnim litt. 
"Das Denken ist ein Tanzen auf dem Seile, das zwischen 
Gott und Menschenleben gespannt ist." Meines Ermessens 
ist Arnims geringschätzige Ablehnung aller Kritik seines 
Schaffens, wie auch die verächtliche Beurteilung der Philoso- 
phie und der pädagogischen Bestrebungen seiner Zeit, teil- 
weise auf sein selbstherrisches, selbstgenügsames, märkisches 
Junkertum zurückzuführen. Auch alle pädagogischen Sys- 
teme wurden von Arnim verworfen, der aber eifrig für Volks- 
erziehung in deutsch-christlichem Sinne eintrat und sein 
eigenes Sehaffen in ihren Dienst zu stellen suchte. 

Sache des ganzen Volkes, nicht des Einzelnen, ist die Reli- 
gion. Hier zeigt sich Arnim als Gegner des Fanatismus, zieht 
Aberglauben dem Unglauben vor, da für ihn der Glaube und 
nicht die Phantasie der Schlüssel zu den grossen Fragen des 
Lebens ist, verrät aber eine sehr starke Neigung zum Vulgär- 
Katholizismus. An den Protestanten tadelt er Hohlheit, Heu- 
chelei, das Missionsunwesen und die Bekehrungswut. Er kennt 
Busse zur Vergebung der Sünden, heisst die Entsagung gut, 
trotz einiger Einwände gegen den Klostertod, und lässt 
schliesslich Cardenio und Celinde eine Art Märtyrertod ster- 
ben. Dem Judentum steht er feindselig gegenüber. Beiläufig 
sei erwähnt, dass sich Arnim, der Mensch und Dichter, vor 
Napoleon beugte. Schönemann findet gelegentlich der ästhe- 
tischen Würdigung von "Halle und Jerusalem" einen gewis- 
sen Rhythmus der Komposition, eine symetrische Zweiheit. 
Diese sind zwar vorhanden, tragen aber zu dem Werte des 
Dramas wenig bei, da sie sieh nicht unmittelbar, sondern nur 
dem abwägenden Verstände erschliessen. Es würde der vor- 
liegenden Arbeit sehr zustatten gekommen sein, wenn der 
Verfasser die nicht unbedeutenden Ergebnisse am Schluss 
klar und gedrängt zusammen gefasst hätte. Bei der Vielsei- 
tigkeit Arnims und der auf ihn wirkenden Einflüsse und der 
Zwiespältigkeit seines Wesens empfiehlt sich das an sich. 
Ausserdem erschweren allgemeine Erörterungen, die zwar 
ganz angebracht sind, den Ueberblick etwas. In seiner Be- 
weisführung hat sich Sehönemann selbstrebend nicht auf das 
Drama ' ' Halle und Jerusalem ' ' beschränkt, doch ist die Grup- 
pierung des Stoffes um dieses Werk gerechtfertigt, da in dem- 
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selben mehr Fäden zusammenlaufen, als in irgend einem an- 
dern. Von den Ergebnissen ist besonders der Nachweis der 
engen Beziehungen Arnims zum Sturm und Drang, seiner 
Gegensätze zur Romantik und die klare Fassung des Lebens- 
problems dieses Dichters hervorzuheben. 

Smith College, Northampton, Mass. Josef Wiehb. 



Probleme der Orimmelshausenforschung von J. H. Schölte. 

I. Groningen : J. B. Wolters 1912. Roy. 8 vo., 256 pp. 

(w. facsimile). Cloth 5 flor. 

The 'problems' investigated in this valuable monograph are 
all connected with the first collective edition (3 vols., Nürn- 
berg 1683-84) of Grimmeishausen 's works. Indeed, the author 
might have divided his book into four chapters, and inscribed 
them thus : 

I. The first collective edition of Grimmeishausen 's works 
from a bibliographical point of view (pp. 1-78). 

II. The editor of the first collective edition and his knowl- 
edge of Grimmeishausen 's personality (pp. 79-117). 

III. The question of authorship concerning the works con- 
tained in the first collective edition (pp. 117-221). 

IV. Works by Grimmeishausen not eontained in the first 
collective edition. 

For the sake of convenience I shall here observe this as- 
sumed division into four parts. The 'first part,' therefore, 
gives a detailed descriptive reproduction (not in facsimile, 
but in type) of the title pages of the three volumes on pp. 
1-2, 13, and 25-26. While Keller and Kurz believed that this 
edition existed in two different prints, portions of which had 
not been recovered, the author shows, conclusively, that this 
opinion is erroneous. The relation between this collective edi- 
tion and both the former editions of single works and the 
later collective and separate editions is carefully discussed so 
as to gain a solid foundation for the bibliographical and text- 
ual history of Grimmeishausen 's works. 

The 'second part' is chiefiy concerned with the attitude 
taken by the editor of the first collective edition towards 
Grimmeishausen, and with the personality of Grimmeishausen 
himself . As Mr. Schölte shows, the editor was the first one to 
identify Grimmeishausen with his hero Simplieissimus, and 
in this way he has become responsible for the current opin- 
ion according to which the story of Simplieissimus is to be 
regarded as a quasi-biography of Grimmelshausen. Mr. Schöl- 
te maintains that this identifieation is not well founded. He 
contrasts the supposed Simplicissimus-Grimmelshausen with 



